15. Sonntag im Jahreskreis C – 10.07.2022 – N/N 

L1: Dtn30, 10-14; Ev: Lk 10,25-37
    Schwestern und Brüder im Herrn, liebe Kinder und Jugendliche,

      sie ist anrührend schön, diese Parabel von einem Menschen, der so viel Güte aufbringt. Er fragt nicht, wer der andere ist, der unter die Räuber gefallen ist, warum das so kommen musste. Aus Leichtsinnigkeit gar, allein den gefährlichen Weg von Jerusalem nach Jericho zu gehen. Er schaut sich auch nicht um, ob nicht andere da sind, die helfen könnten, die dafür zuständig sind, professionelle Helfer. Kein Ruf nach der Polizei. Sondern er hilft unmittelbar. Er greift tief in die Tasche, ohne sich zu versichern, daß er sein Geld wieder bekommt. Und er wirft seine eigenen Pläne um.

     Aber die Geschichte ist auch brutal, daß ein Mensch Opfer von Räubern wird, die ihm alles nehmen und dann auch noch halbtot schlagen. Brutal auch die Reaktion von Menschen, die vorübergehen. Es steckt vernichtende Kritik in der Parabel. Der Priester steht für die besseren Leute. Priester waren oft Angehörige der Sadduzäer-Partei. Wer dazugehörte, war ein gemachter Mann. Kein Wunder, daß dieser Sadduzäer sich nicht um einen kümmert, der unter die Räder geraten ist. Der Levit ist ein Angehöriger des Volkes, einfacher Leute Kind. Aber auch ihm ist der arme Mensch am Wegrand egal.

 So sind die Menschen eben, könnte man denken. Aber nicht dazu erzählt Jesus sein Gleichnis. Natürlich will Jesus die Frage des Gesetzeslehrers beantworten: Wer ist denn mein Nächster? Aber es bleibt ein Rest für uns, nämlich die Frage: Warum erzählt Jesus uns dieses Gleichnis?

   Liebe Mitchristen, gewiß will der Herr uns vor Augen stellen, wer unser Nächster ist, dem wir gut sein sollen, um das ewige Leben zu gewinnen; um mit Gottes Willen übereinzustimmen.

   Vielleicht will der Herr uns auch deutlich machen, wie weit bei uns Anspruch und Wirklichkeit auseinanderklaffen. Gottlob haben wir heute viele Hilfsdienste, eine gute Polizei, zahlreiche soziale Einrichtungen für Menschen, die es schwer haben. Caritas. Tafel. Und wir haben Menschen, die bereit sind zu helfen. Großherzig. Uneigennützig. Und oft mit selbstverständlicher Liebenswürdigkeit. Aber es bleibt ein Stachel in dieser Parabel. Frage sich jeder im Stillen: wie hätte ich gehandelt? Ganz so wie der Mann aus Samaria!?

  Liebe Mitchristen, merkwürdig, daß Jesus selber in diesem Gleichnis scheinbar gar nicht vorkommt. Ein Namenloser ist der Samariter. Und doch trägt die Geschichte sein Zeichen. Niemand anderes hätte sie so erzählen können. Hinter dem anonymen Samaritaner verbirgt Jesus sich selbst. Das, was der Fremde tut, das hat Jesus für alle im Übermaß gewirkt: „am Kreuz durch sein Blut“. Wenn dem Gesetzeslehrer und uns gesagt wird: Handle genauso! dann werden er und wir in die Nachfolge Jesu eingeladen. Der Herr verdeutlicht, wie die alttestamentliche Forderung „Liebe aus ganzem Herzen“ zu verstehen und zu verwirklichen ist.

  Zugegeben, hier stehen wir oft genug an unseren Grenzen. Wir können oft nicht aus den Schatten unserer Ängste und Bedenken heraustreten. Das „aus ganzem Herzen“, erscheint uns überfordernd. Tatsächlich ist hier der himmelweite Unterschied zwischen dem Sohn Gottes und uns zu sehen. Er ist wirklich der, in dem Gott mit seiner ganzen Fülle wohnt, um durch Ihn alles zu versöhnen. Christus ist der Erstgeborene, in dem alles Bestand hat. Das bedeutet doch, dass es ohne Christus keine Schöpfung gäbe. Sie existiert nur, weil Gott mit seiner ganzen Fülle in Christus ist. Versöhnen bedeutet dann, daß alle Mißklänge, die ganze brutale Wirklichkeit, alle streitenden Gegensätze in seinem Frieden geschlichtet, wahrhaft versöhnt werden. Freilich nicht mit dem banalen Federstrich, der alles Unrecht belanglos macht. Sondern Christus stiftet Frieden „am Kreuz durch sein Blut“. 

  Auch das furchtbare Unrecht, daß einer, viele unter die Räder kommen, aus eigener und fremder Schuld, und dass die Wohlhabenden und Satten vorübergehen. Dieses Unrecht bleibt, aber auch das wird einmal versöhnt. Nur: wir dürfen den Nachsatz nicht überhören: Geh und handle genauso!

 Wir tragen an unseren Schatten, unserer Halbherzigkeit, wir begehen selbst Unrecht, den nächsten und fernen Mitmenschen gegenüber. Wir haben ganz gewiss die Versöhnung nötig, die Jesus am Kreuz durch sein Blut erwirkt hat. Aber wir sind auch verantwortlich, in seinem Sinne zu handeln, wie der Samariter, der Christus selbst ist: Geh und handle genauso! Er wird auch unsere Halbherzigkeit versöhnen und heilen.

  Schwestern und Brüder im Glauben, Sie kennen vielleicht die spaßig klingenden Worte „da muss was geschehen, da kann man nichts machen“. Doch, wir können etwas machen. Wir können Geist und Gesinnung des versöhnenden Gottes in unsere Gesellschaft eintragen, die eigene und die Aufmerksamkeit anderer schärfen für die Menschen, die am Wegrand liegen. Wir können beitragen zu Versöhnung und gutem Miteinander in unserer Stadt und unseren Nachbarschaften. Wir erweisen uns so nicht nur als die Nächsten derer, die unter die Räuber gefallen sind, sondern wir dürfen uns als die Nächsten des Herrn begreifen. Denn wir tragen den königlichen Ehrentitel: wir sind die Gesalbten des Herrn, Christen, und in Christus Kinder Gottes selbst. Amen 

